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Sehr geehrter, lieber Walter Scheel,

verehrte, liebe Frau Scheel,

sehr geehrte Ehrengäste,

hoch verehrter Herr Professor Merkle,

Herr Justizminister, lieber Uli Goll,

Herr Fraktionsvorsitzender, lieber Ernst Pfister,

liebe Kolleginnen und Kollegen des Deutschen Bundestages und des baden-württembergischen Landtages,

meine sehr geehrten Damen und Herren,

gemeinsam mit der Reinhold-Maier-Stiftung ehren heute die F.D.P./DVP-Landtagsfraktion und der baden-württembergische F.D.P./DVP-Landesverband Walter Scheel, den ehemaligen Bundesaußenminister und Vizekanzler, den früheren Bundespräsidenten und F.D.P.-Bundesvorsitzenden und jetzigen Ehren-vorsitzenden der einzigen liberalen Partei Deutschlands mit der Reinhold-Maier-Medaille.

Sie, lieber Walter Scheel, stehen damit in der Tradition so überzeugter Liberaler wie Hermann Müller, Lord Ralf Dahrendorf, Hans-Dietrich Genscher, Theodor Eschenburg, Ulrich Wildermuth, Marion Gräfin Dönhoff und auch Otto Graf Lambsdorff.

Alles überzeugte und überzeugende Liberale.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

lassen Sie mich mit Ihnen zunächst einige wichtige Stationen im Leben von Walter Scheel Revue passieren:

Unser diesjähriger Empfänger der Reinhold-Maier-Medaille wurde am 8. Juli 1919 als Sohn eines Stellmachers in Solingen-Höhscheid geboren und wuchs auch dort im Bergischen Land auf.

Nach dem Abitur, das er 1938 am Reformgymnasium seiner Heimatstadt ablegte, absolvierte er eine Banklehre und wurde anschließend zum Kriegsdienst einberufen.

Von 1945 bis 1950 war er als Geschäftsführer der Stahlwarenfabrik seines Schwiegervaters tätig, später als Verbandsgeschäftsführer, ab 1953 als selbständiger Wirtschaftsberater in Düsseldorf.

Zeitweise war Walter Scheel Vorstand des Studienkreises für sozialwirtschaftliche Betriebs-formen „Der neue Betrieb“ in Düsseldorf, Gesellschafter der „Intermarket GmbH“ und von 1958 bis 1961 Geschäftsführer der von ihm mitgegründeten Finanzfirma „Interfinanz GmbH“ in Düsseldorf.

Der F.D.P. schloss sich Walter Scheel bereits 1946 an und begann im besten Sinne Reinhold Maiers wie jeder gute liberale „Graswurzeldemokrat“ in der Kommunalpolitik.

Er war in seiner Heimatstadt Solingen als Stadtverordneter tätig und vertrat die F.D.P. von 1950 bis 1953 im nordrhein-westfälischen Landtag.

Von 1953 bis 1974 war er Mitglied des Deutschen Bundestages, dessen Vizepräsident er in der Zeit der Großen Koalition war.

Daneben war Walter Scheel von 1955 bis 1957 Mitglied der gemeinsamen Versammlung der Europäischen Versammlung für Kohle und Stahl sowie von 1958 bis 1961 Mitglied des Europa-parlaments. 

Damit stellte er schon früh unter Beweis, dass das Zusammenwachsen Europas im Westen auch eine wesentliche Voraussetzung für die Aussöhnung mit dem Osten bedeutete.

Nach dem großen Wahlerfolg der Liberalen bei den Bundestagswahlen im Herbst 1961 übernahm Walter Scheel unter Konrad Adenauer als Minister für wirtschaftliche Zusammenarbeit erstmals ein Regierungsamt.

In diesem Amt, das mit zahlreichen Auslands-aufenthalten verbunden war, wurde er im 1. und 2. Kabinett Erhard bestätigt.

Schon damals erwarben Sie sich einen vorzüglichen Ruf außerhalb Deutschlands: 

Sie haben dazu beigetragen, dass nicht nur das „Wirtschaftswunderkind Bundesrepublik Deutschland“ in den Augen der Welt etwas galt, sondern auch gerade eben die Erfolge und die Stabilität der noch jungen Demokratie gewürdigt wurden.

Erhebliche Differenzen über den Bundeshaushalt führten am 27. Oktober 1966 zum Rücktritt der F.D.P.-Minister aus dem Bundeskabinett und damit zum Zerfall der CDU/CSU-F.D.P.-Koalition.

In der Zeit der Opposition gewann die Partei immer mehr an reformerischem Profil, das zwar von einer Mehrheit der Partei getragen wurde, der damalige Bundesvorsitzende Erich Mende aber nicht für unterstützenswert hielt.

In dem selben Maße, in dem sich die Partei von ihrem Vorsitzenden entfernte, entfernte sich der Parteivorsitzende von seiner Partei.

So kam es auf dem Freiburger Parteitag am 30. Januar 1968 zu einem „Machtwechsel“. 

Sie, lieber Walter Scheel, lösten Erich Mende im Amt des Bundesvorsitzenden ab, der auch nach einer für die meisten Parteimitglieder schwer nachvollziehbaren beruflichen Entscheidung nicht mehr zur Wiederwahl antrat.

Unter Ihrer Führung gewann die F.D.P. ein Profil, das auch das Regieren mit den Sozialdemokraten möglich machte. 

Dieses neue Profil manifestierte sich wenig später in den berühmten „Freiburger Thesen“ von 1971, die auch mit Ihrem Namen und dem von Karl-Hermann Flach untrennbar verbunden sind.

Bei Ihrer Rede auf dem denkwürdigen Freiburger Parteitag im Jahre 1971 sagten Sie dazu:

„Die Freiburger Thesen sind unverkennbar und unverrückbar liberale Thesen. Sie greifen die Probleme auf, die jeden unruhigem Geist in diesem Lande beschäftigen müssen; aber sie greifen sie nicht mit der Gesinnung und dem Sprachschatz der Neomarxisten und der radikalen Sozialisten auf, sowenig wie etwa mit den abgenutzten leeren Phrasen der konservativen Fronde. Die Freiburger Thesen bezeugen, dass sich der Ideengehalt des Liberalismus noch keineswegs erschöpft hat, dass er geeignet ist, gesellschaftspolitische Reformen zu entwickeln, die den Bedingungen der Zeit standhalten: gerade auch im Hinblick auf die Herausforderung durch die kommunistische Gesellschaftstheorie.

Ich bin überzeugt davon, dass unser programmatischer Durchbruch der Unruhe der Jugend neue Ziele zu setzen vermag, dass ihr die Möglichkeit gibt, in diesem Lande auf eine freiheitliche Entwicklung durch eine freiheitliche Politik zu bauen.“

Sie haben recht behalten.

Erstmals wurde die neue Option am 5. März 1969 deutlich, als bei der Wahl zum Bundespräsidenten die Partei für den SPD-Politiker Gustav Heinemann stimmte.

Als einer der ersten sahen Sie darin den für notwendig erachteten Weg zum politischen Machtwechsel. 

Als nach der Bundestagswahl im Herbst 1969 Willy Brandt von seinen Freunden bedrängt wurde, eine große Koalition mit der CDU unter deren Führung fortzusetzen, war es Walter Scheel, der Willy Brandt entscheidend dazu ermutigte und darin bestärkte, es trotz der ganz dünnen Mehrheit von nur 12 Stimmen mit der F.D.P. zu wagen. 

Walter Scheel und kein anderer war es, der dadurch den Ausschlag dafür gab, dass Willy Brandt Kanzler wurde.

Sie übernahmen das Amt des Außenministers und zugleich die Stellvertretung des Bundeskanzlers.

Sie begründeten damit eine äußerst erfolgreiche Ära liberaler Außenminister, die mit Hans-Dietrich Genscher und Klaus Kinkel bis 1998 andauerte und ganz wesentlich das Ansehen Deutschlands als einen zuverlässigen Partner in Europa und in der Welt geprägt hat.

Die Grundlage der neuen Koalition war die neue Ostpolitik, die Sie mit tiefer Überzeugung und mit enormer Energie gestalteten.

Mit der Unterzeichnung des Atomsperrvertrages und mit neuen Initiativen gegenüber der UdSSR, Polen und der CSSR gelang der Regierung Brandt-Scheel eine historische neue außenpolitische Weichenstellung. 

1970 kam es zu der Unterzeichnung der Ostverträge, mit denen die deutsch-sowjetischen, die deutsch-polnischen und die deutsch-tschechoslowakischen Beziehungen normalisiert wurden. 

Lieber Herr Bundespräsident Walter Scheel, 

dank Ihres kompromißlosen Eintretens kam das unentbehrliche Berlin-Junktim bei den Moskauer Vertragsverhandlungen zustande und führte zu einer entscheidenden Verbesserung der Ergebnisse der Moskauer Verhandlungen im Juli und im August des Jahres 1970. 

Mit dem Berlin-Junktim - das bedeutete, ein deutsch-sowjetischer Gewaltverzichtsvertrag tritt erst dann in Kraft gesetzt werden, wenn entsprechende Regelungen in, um und für Berlin getroffen würden – mit diesem Junktim legten Sie einen Grundstein für das Berliner-Vier-Mächte-Abkommen.

Nicht nur das Berlin-Junktim war eine entscheidende Verbesserung sondern auch Ihr sogenannter Brief zur deutschen Einheit, der dem deutsch-sowjetischen Vertrag beigefügt ist und dem auch von sowjetischer Seite nicht widersprochen wurde.

Darin schrieben Sie an den sowjetischen Außenminister Alexander Gromyko:

„Sehr geehrter Herr Minister,

im Zusammenhang mit der heutigen Unterzeichnung des Vertrages zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Union der sozialistischen Sowjetrepublik beehrt sich die Regierung der Bundesrepublik Deutschland festzustellen, dass dieser Vertrag nicht im Widerspruch zu dem politischen Ziel der Bundesrepublik Deutschland steht, auf einen Zustand des Friedens in Europa hinzuwirken, in dem das deutsche Volk in freier Selbstbestimmung seine Einheit wiedererlangt.

Genehmigen Sie, Herr Minister, die Versicherung meiner ausgezeichnetsten Hochachtung.“

Lieber Walter Scheel, die F.D.P. ist stolz, dass dieser Brief Ihre Unterschrift trägt.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

aber nicht nur der neu geführte Dialog mit dem Osten lag Ihnen am Herzen, sondern Sie zeichneten auch verantwortlich für die neue Weichenstellung bei der Aussöhnung mit Israel. 

Ihr viel beachteter Besuch vom 7. bis zum 10. Juli 1971 in Israel war nicht nur der erste Besuch eines deutschen Außenministers, sondern er galt auch als Durchbruch in den deutsch-israelischen Beziehungen und half ganz entscheidend, das Misstrauen in Israel gegenüber der neuen Regierung in Bonn abzubauen.

Die neue, offensive Außenpolitik der sozialliberalen Bundesregierung war eine schmale Gratwanderung – nicht zuletzt wegen der geringen Mehrheitsverhältnisse im Parlament.

Diese wurden im April 1972 mit dem konstruktiven Misstrauensvotum gegen Willy Brandt auf eine harte Bewährungsprobe gestellt. 

Durch Ihre äußerst kämpferische und alle reformerischen Kräfte in Deutschland aufwühlende Rede haben sie wesentlich zum Scheitern Rainer Barzels beigetragen.

Sie sagten damals:

„Jeder einzelne Abgeordnete muss heute eine Entscheidung von großer politischer Tragweite fällen.

Es geht um den Versuch, eine Veränderung parlamentarischer Verhältnisse ohne Wählerentscheid herbeizuführen. Das trifft – unabhängig von der formalen 

Legitimität – den Nerv dieser Demokratie.

Wenn es zur Regel werden sollte, dass Mehrheitsverhältnisse in den Parlamenten durch Parteiwechsel, also ohne Wählervotum, verändert werden, dann stirbt die parlamentarische Demokratie.“

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

die Tatsache, dass der Warschauer Vertrag und der Moskauer Vertrag wenig später am 17. Mai 1972 schließlich vom Deutschen Bundestag bei Stimmenthaltung der CDU/CSU-Fraktion ratifiziert wurden, war in starkem Maße erneut Ihrem vehementen und überzeugenden Auftreten zu verdanken.

Dieses entschlossene Eintreten für Ihre Politik – auch gegen zuerst große innerparteiliche Widerstände - wurde von den Wählerinnen und Wählern mit einem besseren Abschneiden bei der Bundestagswahl im Herbst 1972 im Vergleich zu 1969 honoriert. 

Das war im wesentlichen Ihr Verdienst, lieber Walter Scheel.

In Ihre zweite Amtszeit als Außenminister und Vizekanzler fielen die Unterzeichnung des Grundlagenvertrages zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der DDR im Dezember 1972, die Aufnahme beider deutschen Staaten in die UNO im September 1973 sowie die Paraphierung des Normalisierungsvertrages mit der CSSR.

Das sind wahrlich keine Mosaik- sondern das sind Meilensteine der Geschichte, mit denen Sie die Tür zu der Deutschen Einheit weit aufgestoßen haben, durch die dann nach weiteren vor allem liberalen Kraftanstrengungen Hans-Dietrich Genscher und Helmut Kohl im Jahre 1990 hindurch gehen konnten.

Diese Politik müssen und wollen wir nun mit der dringend notwendigen Erweiterung der Europäischen Union auf die mittel- und osteuropäischen Staaten fortsetzen. 

Wir wollen damit das Dach auf unser Haus Europa zimmern, dessen Grundmauern Sie mit Ihrer neuen Ostpolitik gesetzt haben.

Sie waren und Sie bleiben der eigentliche Wegbereiter der deutschen Einheit und der fortschreitenden Europäischen Union.

Für diese historische Leistungen verdienen Sie unser aller Respekt, Dank und Anerkennung.

Im Jahre 1974 entschlossen Sie sich für das Amt des Bundespräsidenten zu kandidieren.

Am 15. Mai 1974 wurde Walter Scheel mit 530 Stimmen gegen Richard von Weizsäcker, der 498 Stimmen erhielt, zum vierten Bundespräsidenten der Bundesrepublik Deutschland gewählt.

Sie traten damit die Nachfolge Gustav Heinemanns an und waren nach Theodor Heuss das zweite liberale Staatsoberhaupt in der Geschichte der Republik.

Ihr Amt traten Sie genau heute vor 26 Jahren an, also am 1. Juli 1974.

An diesem Tag verlor die F.D.P. einen ausgezeichneten Bundesvorsitzenden, der die kleine liberale Partei in eine neue erfolgreiche Zeit geführt hatte, und die Republik gewann einen Präsidenten, der nicht nur die Hitparaden stürmte, sondern dem Amt zu höchstem Ansehen verhalf.

Sie wurden ein im In- und Ausland hoch geachtetes und allseits beliebtes Staatsoberhaupt. 

Richard von Weizsäcker würdigte Ihre Zeit als Bundespräsident im Jahre 1999 in einem Beitrag für die Tageszeitung „Die Welt“ folgendermaßen:

„Scheel nach Heinemann, das wirkte wie ein klassisches Kontrastprogramm. 

"Politischer Seelsorger" der Vorgänger, "rheinische Frohnatur" der Nachfolger, so hieß es zunächst - in beiden Fällen ein irreführendes oberflächliches Urteil.

Walter Scheel wurde ein "Präsident in Europa", einer, der die Kompetenzen des Amtes voll ausfüllte und die Institution des Bundespräsidenten stärkte. 

Außenpolitisch erfahren und engagiert, nach innen von strikter Überparteilichkeit, dem Leben mit Ernst und mit Freude zugetan, gewann er seine Mitbürger dafür, ihrem Staat mit Sympathie zu begegnen und ihm mit konstruktiv-kritischer Beteiligung voranzuhelfen“, so Richard von Weizsäcker.

Dem Präsidentenamt verliehen Sie rhetorischen Glanz und machten sich darüber hinaus um ein neues Geschichts-bewußtsein verdient. 

Zustatten kam Ihnen dabei auch ihre besondere Gabe, oftmals mit heiterer Gelassenheit über den Dingen zu stehen.

Otto Graf Lambsdorff würdigte Ihre Zeit als Bundespräsident aus Anlass Ihres 70. Geburtstages wie folgt:

„Die Bundesrepublik Deutschland ist mit ihren Bundespräsidenten gut gefahren. Walter Scheel hat dazu seinen bleibenden und unverwechselbaren Beitrag geleistet. Dieser Mann hat keine Feinde.“

Nachdem Karl Carstens Ihnen im Jahre 1979 im Amt des Bundespräsidenten folgte, wurden Sie im Juli 1979 Ehrenvorsitzender der F.D.P. und im November 1979 übernahmen Sie den Kuratoriumsvorsitz der liberalen Friedrich-Naumann-Stiftung, für die Sie sich Ihr Leben lang genauso engagiert haben wie für Ihre – für unsere - F.D.P.

Im April 1980 wurde Walter Scheel als Nachfolger des früheren britischen Premierminister Lord Alec Douglas-Home Vorsitzender der Bilderberg-Konferenz, des „vornehmsten Debattierclubs der Welt“, wie es die New York Times einmal ausdrückte.

Von 1980 bis 1989 waren Sie Präsident der Europa-Union-Deutschland, der Sie heute noch als Ehren-präsident verbunden sind.

Seit September 1995 sind Sie Vorsitzender des Kuratoriums der Willy-Brandt-Stiftung.

So viel zu einzelnen Stationen in Ihrem Leben.

Lieber Parteifreund Walter Scheel,

nie hat ein anderer Politiker in der Bundesrepublik eine solch angesehene Kombination von Ämtern gleichzeitig innegehabt wie Sie:

Außenminister, amtierender Bundeskanzler, gewählter Bundespräsident.

Wie das?

Im Mai 1974 waren Sie, wie die FAZ einmal feststellte, „in bemerkenswertem Sinne die Verkörperung des demokratischen Teils Deutschlands“.

Zwar dauerte dieser hochfeine Zustand nur kurz – wenige Tage nachdem Sie als Vizekanzler nach dem Rücktritt Willy Brandts am 7. Mai die Geschäfts-führung der Bundesregierung übernommen hatten, wurden Sie, wie bereits erwähnt, am 15. Mai zum Staatsoberhaupt gewählt, am 16. Mai wählte dann der Bundestag Helmut Schmidt zum neuen Kanzler, dessen Kabinett Sie dann natürlich nicht mehr angehörten.

Aber diese Szene kennzeichnet trotz ihrer Zufälligkeit die Rolle, die Walter Scheel Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre in der Bundesrepublik innehatte:

Ohne ihn ging nichts, mit ihm jedoch alles.

Walter Scheel hat die Wählerinnen und Wähler vor der Wahl 1969 nicht im Unklaren gelassen. 

Sie haben klipp und klar dargelegt, wohin die Reise geht. Sie wollten die sozialliberale Koalition.

Walter Scheel ist, um seinen politischen Zielen näherzukommen, hohe politische Risiken für sich und seine Partei eingegangen, die nur ein Mann auf sich nehmen konnte, der von der Richtigkeit seines Weges unverrückbar überzeugt war.

Dieser Weg, gewiß sorgfältig vorbereitet und nicht dem Zufall überlassen, wurde stets in politisch und menschlich untadeliger Weise beschritten.

Mit Toleranz und Zielbewußtsein, in liberaler Prinzipientreue, mit klaren politischen Überzeugungen und einem immer wiederkehrenden Leitgedanken: 

Frieden für unsere Generation und die Generation unserer Kinder.

Wer sich bei der Betrachtung des Machtwechsels 1969 lediglich auf den machtpolitischen Aspekt des Beginns der Ära einer sozialliberalen Republik beschränkt, die – so die FAZ - Walter Scheel verkörperte, tut nicht nur ihm und den Liberalen unrecht, sondern negiert eine historische Leistung für den Fortbestand der Demokratie in unserem Land.

Denn die Demokratie braucht den Wechsel. 

Ohne Walter Scheel und ohne die F.D.P. wäre dieser Wechsel nicht möglich gewesen.

Wenn das Bonner System überleben sollte, dann mußte es 1969 den unwiderleglichen Nachweis dafür erbringen, dass es innerhalb seines eigenen Rahmens zu grundlegendem Wandel fähig war.

Aus der Möglichkeit der Alternative mußte die Wirklichkeit der Alternative werden. 

Nur so ließ sich nach über zwanzig Jahren die Kluft zwischen Staatstheorie und Staatspraxis schließen, wie Theo Sommer es einmal ausdrückte.

Eine Demokratie, die den Wechsel an der Spitze niemals praktisch werden läßt, verliert den Anstrich und den Anspruch des Demokratischen.

It’s time for a change – aus dem Vollzug dieser Aufforderung muss Demokratie immer wieder erneuert und gerechtfertigt werden.

Und es bedarf wohl keiner Unterstreichung, dass dieses Prinzip parteipolitisch neutral wirkt.

Denn es wird bald die einen, bald die anderen treffen. 

Wichtig ist allein, dass es nicht verstohlen außer Kraft gesetzt, sondern in seiner Anwendung als natürlicher Ablauf des demokratischen Prozesses empfunden wird.

Keine Gruppe darf jemals die Selbstgefälligkeit so weit treiben, dass sie die eigene Regierungsausübung für den Gipfel demokratischen Wirtschaftens hält und sie zu Lasten des parlamentarischen Systems zu perpetuieren trachtet.

Die F.D.P. hat zweimal unter Einsatz ihrer parlamentarischen Existenz auf Bundesebene zu solch einem demokratischen Wechsel beigetragen.

Den einen haben Sie, lieber Walter Scheel, 1969 aktiv betrieben, den anderen haben Sie schon 1981 befürwortet.

Wir ehren Sie auch heute deshalb mit der Reinhold-Maier-Medaille, weil Sie exemplarisch dazu beigetragen haben, dass das Demokratieverständnis hierzulande aus dem Treibhaus des Deklamatorischen in die rauhe politische Wirklichkeit verpflanzt werden konnte.

Heute gilt es dem Politiker Walter Scheel Dank zu sagen, der durch einen Akt politischer Courage in unserem Staate einen Wechsel herbeiführen half, wie er nach so langer Zeit nicht mehr länger hinausgeschoben werden durfte, sollte die westdeutsche Demokratie aus ihrer uni-farbenen Selbstgefälligkeit herausgerissen und ehrlich gemacht werden. 

Das Wort Lichtenbergs hätte über dem Entschluss dazu stehen können: 

„Ich kann freilich nicht sagen, ob es besser werden wird, wenn es anders wird, aber soviel kann ich sagen: Es muss anders werden, wenn es gut werden soll.“

Sie waren nie ein Mann, der zur Konzeptualisierung neigte, große Entwürfe vorzeigte und ihnen dann nachjagte, bei ihnen war wohl immer mehr Instinkt am Werke, Gespür, Vertrauen auf die rechte Eingebung im rechten Augenblick.

Gleichwohl konnte Ihr Handeln im Jahre 1969 nicht überraschen.

Dass Sie zu radikalem Umdenken und politischen Frontwechseln durchaus fähig waren, hatten Sie ja schon 1956 bewiesen, als Sie zu jenen „Jungtürken“ zählten, die in Düsseldorf der CDU das Regierungs-bündnis kündigten und einer SPD/F.D.P.-Koalition in den Sattel verhalfen.

Wer Walter Scheel kannte, der wusste auch, dass er ungern mit dem Kopf durch die Wand geht, sondern – in den Worten der Wochenzeitung DIE ZEIT – lieber nach der Tapetentür sucht.

Auf Härte, so haben Sie es selbst einmal in einem Interview mit dem SPIEGEL formuliert, komme es nicht an, vielmehr darauf, dass man am Ende erreiche, was man sich vorgenommen habe – und das sei Ihnen, wie Sie hinzusetzten, auch meist gelungen.

Bei einem Politiker solcher Art ist es gut, nicht auf Paukenschläge zu warten, sondern die leisen Zwischentöne zu beachten.

Verehrter lieber Herr Scheel,

Kritiker des Liberalismus legen den Wechsel 1969 noch heute zu Ungunsten der Liberalen aus und verunglimpfen ihn mit dem Schlagwort der „Wankelmütigkeit“.

Für Sie war das keine billige Sucht nach Veränderung; dazu wissen Sie zu gut, dass – um einen Satz Max Webers umzumünzen – Regierungskoalitionen kein Fiaker sind, den man beliebig anhalten lassen kann, um nach Befinden ein- oder auszusteigen.

Was Sie wirklich trieb, war der Wunsch, die Funktionsfähigkeit der Demokratie wiederherzustellen.

Walter Scheel setzte alles auf die Karte des Wandels: 

Seine eigene politische Karriere ebenso wie die politische Existenz seiner Partei, der F.D.P.

Theo Sommer meinte dazu: 

„Von vornherein wappnete er sich mit jener Festigkeit des Herzens, die auch dem Scheitern gewachsen ist.“

Sie selbst sagten dazu auf einem Bundesparteitag der F.D.P. im Sommer 1970: 

„In schwankender Stunde das als richtig, notwendig und nützlich Erkannte auch dann zu tun, wenn man genau weiß, dass es selbst bei manchen Freunden noch nicht populär ist, erfordert eine große Risikobereitschaft. 

Aber das macht nicht den verantwortungsbewussten Politiker aus, Meinungsforschung zu treiben, um zu wissen, was populär ist, was ankommt, und dann das Populäre zu vertreten.

Die Aufgabe des Politikers ist es, das Richtige zu tun und es populär zu machen.“

Diese Haltung hat aber nichts mit Überheblichkeit oder gar einem Hang zu gespreizter Würde zu tun.

Nein. Ganz im Gegenteil.

Sie waren in Ihrer Zeit als Abgeordneter, Minister und Bundespräsident und sind auch heute stets jemand, der das persönliche Gespräch und den Meinungsaustausch als Grundfigur der Politik gepflegt hat und weiterhin pflegt.

Wir Liberalen wissen, dass nur diejenigen Politik für die Menschen in unserem Land machen können, die zu den Menschen gehen und sich ihre Probleme und Nöte anhören und die jederzeit wissen, dass Sie für und nicht über Menschen handeln.

Das verbindet Sie, lieber Walter Scheel, eng mit dem Namensgeber der heutigen Medaillen-Verleihung.

Das war auch das Prinzip Reinhold Maiers. 

Er pflegte auch lieber das Gespräch mit den Bürgerinnen und Bürgern des Landes, als sich in endlosen Gremiensitzungen und Plenardebatten die Köpfe heiß zu reden.

Dieses Selbstverständnis Ihrer, seiner und unserer Politik haben Sie auch in der äußerst bewegenden Rede zu dem konstruktiven Misstrauensvotum gegen Willy Brandt zum Ausdruck gebracht, als Sie - an die Abweichler gerichtet – sagten:

„Wir achten die freie Gewissensentscheidung jedes Abgeordneten. Höchster Maßstab der Gewissensprüfung müssen aber die Achtung vor dem Votum der Wähler, die Funktionsfähigkeit des demokratischen Systems und das Ansehen der politischen Parteien sein. 

Die Sicherung der politischen Zukunft des einzelnen ist keine Gewissensfrage. Man sollte die Wähler in einer solchen Situation nicht verhöhnen und mit unser aller Ruf als Volksvertreter nicht Schindluder treiben. Das wäre gewissenlos.“

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

die Süddeutsche Zeitung schrieb im letzten Jahr zu Walter Scheels 80. - jawohl zu seinem 80. Geburtstag:

„Wenn man dem Politiker Scheel gerecht werden will, muss man den „gelben Wagen“ beiseite schieben. Dann steht man vor dem Reformer Scheel, vor einem Mann, ohne den die Geschichte der Republik anders verlaufen wäre.“

Wohl war.

Sie sind mit Ihrem Optimismus und Ihrer Standhaftigkeit, mit Ihrem überzeugten Europäertum und Ihrem unerschütterlichen Bekenntnis zum Liberalismus und dessen Werten ein Vorbild für alle freiheitlich Gesinnten in unserem Land.

Sie leben liberale Einstellung vor, aktive Toleranz, Verständnis für andere Meinungen, Bereitschaft zum Überdenken eigener Positionen, aber eben auch unerschütterliche Festigkeit, wenn es um Freiheit und Menschenwürde geht.

Ein echter Liberaler eben.

Und nicht nur das.

Sondern ein großer Liberaler von historischer Bedeutung, vor dessen Lebensleistung wir uns voller Respekt und Dankbarkeit verneigen.

„Wir konnten und können stolz sein auf diesen Bundespräsidenten“, schrieb Graf Lambsdorff im Jahre 1989 in der Zeitschrift „Das Parlament“.

Und er fügte hinzu:

„Die Liberalen sind es in besonderer Weise. Sein hohes Ansehen bei den Bürgern ist unverändert. Denn sie merken, Walter Scheel hat Wesentliches dazu beigetragen, dass wir in Freiheit, in materiellem Wohlstand, in Frieden leben.

Die Bundesrepublik Deutschland sähe ohne seine politische Arbeit, ohne sein Vorbild politischer und menschlicher Fairness und persönlicher Disziplin anders aus. Er hat uns auf dem Weg zu einer offenen, freien und sozialen Gesellschaft weitergebracht.“

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

Walter Scheel wusste in seinem Leben immer, dass Abschläge auch einmal im Bunker vor dem Green landen können. Das hat ihn aber nie davon abgehalten, meistens doch einen „hole-in-one“ zu schlagen. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren,

es ist mir eine ganz besondere Ehre und große Freude zugleich, Walter Scheel mit der Reinhold-Maier-Medaille auszuzeichnen.

Wir ehren damit eine durch und durch liberale, hochkompetente, kreative und geradlinige Persönlichkeit, mit der wir uns alle in Dankbarkeit verbunden fühlen.

